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Mike Bender, erfolgreicher Immobilienmakler, erfüllt sich
seinen Kindheitstraum vom Jagen wilder Tiere auf »Puffs
Afrika-Großwildranch«. Als er jedoch Auge in Auge mit
dem alten Zirkuslöwen jämmerlich danebenschießt, wird er
von schweren Komplexen heimgesucht. Baumeister Willis
wird mit zwei elementaren Gewalten konfrontiert: der erup-
tiven Wut seiner Gefährtin Muriel angesichts des falschen
Frühstücksbrotes sowie dem Hurricane Leroy, der ihn auf
dem Weg zur Post überrascht . . . Die Decke der Zivilisation
ist dünn über den Abgründen dieser Geschichten – Geschich-
ten über Exzesse, Mordlust, Sehnsucht und Gier. »Boyle
kennt sie gut, die Verlierertypen, und so gewinnen seine vom
Leben überforderten Schwächlinge und Schwachköpfe am
Ende doch, irgendwie, meistens – und sei es die Sympathie
des Lesers.« (Martin Wolf in der ›Spiegel‹-Messebeilage)

T. Coraghessan Boyle, geboren 1948 in Peekskill, New York,
unterrichtet an der University of Southern California in Los
Angeles. Für seinen Roman ›World’s End‹ erhielt er 1987 den
PEN/Faulkner-Preis.
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Damit sich alles erfüllte . . . brauchte
ich nur zu wünschen, daß am Tag
meiner Hinrichtung viele Zuschauer
dasein würden und daß sie mich
mit Schreien des Hasses empfangen
würden.

Albert Camus ›Der Fremde‹

Nun . . . meldeten sich, zu ihrem
Entsetzen, die ersten Zweifel. Wie,
wenn sie ihre Jungfernschaft durch
einen Menschen verloren hatte, der
ihr nicht nur angst machte, sondern,
wie er selbst sagte, auch durch und
durch nichts taugte?

Mary McCarthy ›Die Clique‹





Großwildjagd

The way to hunt is for as long as you live against
as long as there is such and such an animal.
Ernest Hemingway, Green Hills of Africa

Wenn der Preis stimmte, durften die Leute abschießen, was
sie wollten, sogar den Elefanten, aber Bernard hielt seine Gä-
ste lieber etwas zurück. Einerseits gab es immer eine Riesen-
schweinerei, und außerdem verliehen die großen Viecher –
Elefant, Nashorn, Wasserbüffel, Giraffe – dem Laden ja
letzten Endes seine Glaubwürdigkeit, ganz zu schweigen vom
Lokalkolorit. Und dann waren sie auch ziemlich schwer auf-
zutreiben. Noch heute tat es ihm leid, daß er diesem Bubi aus
der Heavy-Metal-Band erlaubt hatte, eine seiner Giraffen ab-
zuknallen – auch wenn er für die Aktion locker zwölftausend
Dollar auf sein Konto hatte einzahlen können. Oder dieser
Idiot von MGM, der auf eine Zebraherde losballert und dabei
gleich noch zwei Strauße geköpft und den nubischen Wildesel
verstümmelt hatte. Na ja, so etwas konnte vorkommen – und
immerhin war er bei den großen Tieren hoch genug versi-
chert, um den halben Zoo von Los Angeles aufkaufen zu kön-
nen, wenn es sein mußte. Zum Glück hatte sich wenigstens
noch keiner in den Fuß geschossen. Oder in den Kopf. Natür-
lich war er auch dagegen versichert.

Bernard Puff erhob sich von dem schweren Mahagonitisch
und kippte seinen Kaffeesatz in den Ausguß. Er war nicht di-
rekt nervös, aber doch etwas unruhig; sein Magen rumorte
und verkrampfte sich um den unverdaulichen Klumpen eines
Frühstückshörnchens, seine Hände zuckten und zitterten
vom Kaffee. Er zündete sich eine Zigarette an, um ruhiger zu
werden, und starrte durch das Küchenfenster auf den Pferch
der Dromedare, in dem eines dieser mottenzerfressenen ara-
bischen Viecher systematisch die Rinde einer Ulme abnagte.
Er betrachtete es voller Staunen, als hätte er es noch nie gese-
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hen – die flexiblen Lippen und dieser bescheuerte Blick, die
blöde malmenden Kiefer –, und nahm sich insgeheim vor,
für die Kamele einen Sonderpreis anzubieten. Die Zigarette
schmeckte nach Blech, nach Tod. Irgendwo stieß eine Spott-
drossel ihren gellenden, wimmernden Schrei aus.

Die neuen Gäste mußten jeden Moment eintreffen, und bei
der Aussicht auf neue Gäste wurde ihm jedesmal ganz anders
– es konnten einfach zu viele Dinge schiefgehen. Die Hälfte
von ihnen konnte das eine Ende des Gewehrs nicht vom ande-
ren unterscheiden, sie wollten den Brunch zu Mittag und
anschließend eine Massage, und sie meckerten über alles und
jedes, angefangen bei der Hitze über die Fliegen bis zum
Brüllen der Löwen in der Nacht. Schlimmer noch, die mei-
sten wußten offenbar nichts mit ihm anzufangen: die Männer
sahen in ihm meist eine Art guten Kumpel im Blaumann und
bedachten ihn pausenlos mit lüsternem Grinsen, dreckigen
Witzen und verkehrter Grammatik, und die Frauen behandel-
ten ihn wie eine Kreuzung zwischen Oberkellner und Was-
serträger. Anfänger und Greenhorns, alle miteinander. Em-
porkömmlinge. Raffkes. Die Sorte Leute, die Klasse nicht
einmal erkannten, wenn sie sie in die Nase biß.

Bernard drückte die Zigarette grimmig in der Kaffeetasse
aus, wirbelte auf den Fußballen herum und stürmte durch die
Schwingtür hinaus in den hohen dunklen Korridor, der in
die Eingangshalle führte. Schon jetzt war es drückend heiß,
die Deckenventilatoren rührten vergeblich in der toten Luft
rund um seine Ohren, und auf seinen frischrasierten Backen-
knochen juckte der Schweiß. Er trampelte den Korridor ent-
lang, ein wuchtiger Mann in Wüstenstiefeln und Khakishorts
mit zuviel Bauch und einem etwas übereifrigen, tölpelhaften
Gang. In der Halle war niemand, auch die Rezeption war un-
besetzt. (Espinoza fütterte gerade die Tiere – Bernard konnte
von weitem das Kreischen der Hyänen hören –, und das neue
Mädchen – wie hieß sie gleich? – war bisher noch nie pünkt-
lich zur Arbeit erschienen. Kein einziges Mal.) Das Haus
wirkte menschenleer, obwohl er wußte, daß Orbalina oben
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die Betten machte und Roland sich irgendwo heimlich einen
hinter die Binde goß – aber vermutlich draußen hinter den
Löwenkäfigen.

Eine Weile blieb Bernard reglos in der Halle stehen, vor
dem martialischen Hintergrund von Kudu- und Oryxantilo-
penschädeln, und las zum zehntenmal an diesem Morgen die
Karte mit der Reservierung:

Mike und Nicole Bender
Bender-Immobilien
15125 Ventura Blvd.
Encino, California

Maklertypen. Du liebe Güte. Ihm waren die Leute vom Film
allemal lieber – oder sogar die Rock-’n’-Roll-Freaks mit ihren
Nietenarmbändern und den tuntigen Frisuren. Die waren zu-
mindest bereit, sich auf die Illusion einzulassen, »Puffs Afrika-
Großwildranch«, die auf einem tausend Hektar großen Grund-
stück gleich vor den Toren von Bakersfield lag, sei der wahre
Jakob – die Etoscha-Pfanne, der Ngorongoro-Krater, die Se-
rengeti –, aber diese Maklertypen sahen jeden Sprung im Ver-
putz. Immer wollten sie nur wissen, wieviel er für das Grund-
stück gezahlt hatte und ob es auch parzelliert werden durfte.

Er blickte zu den grinsenden gelben Zähnen der Rappen-
antilope hinauf, die an der Wand hinter ihm hing – jener Anti-
lope, die sein Vater in Britisch-Ostafrika erlegt hatte, damals
in den Dreißigern –, und stieß einen Seufzer aus. Geschäft
war Geschäft, und letzten Endes war es ja auch schnurzegal,
wer seine Löwen und Gazellen durchlöcherte – solange sie
dafür zahlten. Und das taten sie immer, den vollen Betrag,
und zwar in bar. Dafür sorgte Bernard.

»Vor sechs Monaten waren wir doch bei Gino Parducci essen,
Nik, oder? Sechs Monate ist das her, oder? Und hab ich da-
mals nicht gesagt, wir würden diese Afrikageschichte in sechs
Monaten durchziehen? Stimmt’s?«

9



Nicole Bender saß entspannt auf dem Beifahrersitz des
weißen Jaguar XJS, den ihr Mann ihr zum Valentinstag ge-
schenkt hatte. Auf ihrem Schoß verstreut lag ein Stapel Hand-
arbeitszeitschriften, darauf zwei Bambusstricknadeln, an de-
nen das Embryonalstadium eines Kleidungsstücks hing, so
blaß, daß sich die Farbe kaum definieren ließ. Sie war sieben-
undzwanzig, blond und früher Schauspielerin/Dichterin/
Fotomodell/Sängerin gewesen; ihr Trainer hatte ihr vor zwei
Tagen erst gesagt, sie habe von allen Frauen, mit denen er je-
mals gearbeitet habe, wohl die vollkommenste Figur. Natür-
lich wurde er dafür bezahlt, solche Dinge zu sagen, doch tief
im Herzen ahnte sie, daß es die Wahrheit war, und sie mußte
es immer wieder hören. Sie wandte sich an ihren Mann. »Ja«,
sagte sie, »allerdings. Aber ich hab dabei eher an Kenia oder
Tansania gedacht, um ehrlich zu sein.«

»Ja, ja«, gab er ungeduldig zurück »ja, ja, ja.« Er stieß die
Worte hervor wie Kugeln aus einem der brandneuen schim-
mernden großkalibrigen Jagdgewehre, die im Kofferraum la-
gen. »Aber du weißt genau, ich kann mir keine sechs Wochen
Urlaub nehmen, nicht jetzt, wo wir gerade das neue Büro in
Beverly Hills aufmachen und das Montemoretto-Geschäft so
gut wie in der Tasche haben . . . Außerdem, da drüben ist es
ziemlich gefährlich, alle sechs Minuten bricht dort eine Revo-
lution oder ein Bürgerkrieg oder sonstwas aus, und was
glaubst du, wem geben sie die Schuld, wenn alles drunter und
drüber geht? Den Weißen, logisch. Und jetzt sag mal: wo
wärst du dann am liebsten?«

Mike Bender war ein nur mühsam gezügeltes Energiebün-
del, eine Dampfwalze von Mann, der es innerhalb von nur
zwölf kurzen Jahren vom Empfangssekretär zum König und
Despoten seines eigenen Maklerimperiums gebracht hatte. Er
hörte sich gerne reden, die kostbaren Wörter kullerten ihm
von den Lippen wie Münzen aus einem Spielautomaten, beim
Sprechen berührte er mit den Fingerspitzen flüchtig die
Zunge, die Haare, die Ohren, die Ellenbogen und den Schritt
seiner Hose, wand sich geradezu in der rastlosen Dynamik,
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die ihn reich gemacht hatte. »Und dann gibt’s da Tsetseflie-
gen, schwarze Mambas, Beriberi, Beulenpest und weiß Gott
was sonst noch alles – ich meine, stell dir Mexiko vor, nur hun-
dertmal schlimmer. Nein, wirklich, glaub mir – Gino hat mir
geschworen, daß diese Ranch fast hundertprozentig an die
Realität rankommt, nur eben ohne den Streß.« Er schob die
Sonnenbrille vor und sah sie über den Rand hinweg prüfend
an. »Willst du etwa sagen, du würdest dir lieber den Arsch ab-
fressen lassen, in irgendeinem windschiefen Zelt in, in« – ihm
fiel einfach kein hinreichend ungemütlicher Ort ein, deshalb
improvisierte er – »in Sambesiland?«

Nicole zuckte die Achseln und schenkte ihm eine Andeu-
tung des Schmollmundlächelns, das sie für die Fotografen auf-
gesetzt hatte, als sie mit neunzehn in der Sommergarderobe
für den J.-C.-Penney-Katalog posierte.

»Du kriegst deinen Zebrafellvorleger schon noch, wart’s
nur ab«, beruhigte Mike sie, »und dazu noch ein paar Köpfe
von Löwen oder Gazellen, oder was sich eben an der Wand im
Arbeitszimmer gut machen würde, okay?«

Der Jaguar schoß durch die Wüste wie ein Lichtstrahl. Ni-
cole nahm ihr Strickzeug vom Schoß, überlegte es sich anders
und legte es wieder zurück. »Okay«, flüsterte sie heiser,
»aber ich hoffe bloß, diese Ranch ist nicht allzu, du weißt
schon, spießig.«

Ein rauhes Lachen erklang vom Rücksitz, wo Mike Ben-
ders zwölfjährige Tochter Jasmine Honeysuckle Rose Bender
es sich mit den letzten zehn Ausgaben von Bop und einem
Sechserpack Selters bequem gemacht hatte. »Jetzt macht mal
halblang! Ich meine, Löwen abknallen in Bakersfield? Das ist
ja wohl das Allerspießigste. Spießig, spießig, spießig!«

Mike Bender saß hinter dem Lenkrad, den Hintern in das
geschmeidige Ziegenleder des Sitzes geschmiegt, vor seinem
inneren Auge Visionen von springenden Buntböckchen, und
war leicht verärgert. Löwen und Elefanten und Nashörner
hatte er schon seit seiner Kindheit jagen wollen, seitdem er
zum erstenmal Henry Rider Haggards Allan Quatermain,
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der weiße Jäger und die klassische Comic-Version von König
Salomos Schatzkammer gelesen hatte. Und dies war nun seine
Chance. Gut, es war vielleicht nicht Afrika, aber wer hatte
schon Zeit für Safaris? Drei freie Tage am Stück waren für ihn
schon ein Glücksfall. Und da drüben durfte man ja sowieso
nichts abschießen. Jedenfalls nicht mehr. Das waren jetzt alles
Schutzgebiete, Wildparks und Reservate. Es gab dort keine
weißen Jäger mehr. Nur noch Fotografen.

Eigentlich wollte er ihr in seinem schärfsten Tonfall ant-
worten: »Jetzt hör schon auf!«, mit der Stimme, die sein Ver-
käuferteam in Deckung gehen und seine Konkurrenten er-
starren ließ, aber er bewahrte Ruhe. Nichts sollte ihm dieses
Abenteuer kaputtmachen. Gar nichts.

Es war nach Mittag. Die Sonne hing über ihnen wie ein Ei im
Glas. Das Thermometer im Schuppen stand auf über fünf-
undvierzig Grad, draußen regte sich nichts außer den Geiern,
die hoch oben in der ausgebleichten Leere des Himmels krei-
sten, und die ganze Welt schien ein Schläfchen zu halten. Bis
auf Bernard Puff. Bernard war außer sich – die Benders hatten
sich für zehn Uhr morgens angesagt, jetzt war es Viertel nach
zwei, und sie waren immer noch nicht da. Er hatte Espinoza
die Thomson-Gazellen und die Elenantilopen um neun aus
dem Pferch treiben lassen, aber weil er fürchtete, sie würden
sich in der Hitze zu tief im Unterholz verstecken, hatte er ihn
mittags losgeschickt, um sie wieder zurückzuholen. Die Gi-
raffen waren nirgends zu sehen, und der Elefant war an der
Eiche angeleint, die Bernard so gestutzt hatte, daß sie an eine
Schirmakazie erinnerte, und sah so zerzaust und verstaubt
aus wie ein Haufen taiwanesischer Reisetaschen, die jemand
auf dem Flughafen vergessen hatte.

Bernard stand in der Hitze auf dem ausgetrockneten Vor-
platz und blinzelte zu der Wand aus Elefantengras und Eu-
phorbien hinüber, die er gepflanzt hatte, um den Ölförder-
kran zu verdecken (nur wenn man wußte, daß er da war, ahnte
man die Bewegung des großen Stahlauslegers, der sich hob
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und senkte und wieder hob und senkte). Er war verzweifelt.
Sosehr er sich auch angestrengt hatte, das Gelände sah immer
noch aus wie ein Zirkuslager, die Überreste eines ausgebomb-
ten Zoos, eine platte, staubige, ausgeglühte ehemalige Man-
delplantage in der sengend heißen Südostecke des San Joaquin
Valley – und genau das war es ja. Was würden die Benders da-
von halten? Und, wichtiger noch: was würden sie von sechs-
hundert Dollar pro Tag halten, zahlbar im voraus, zuzüglich
Gebühren von einem Tausender pro abgeschossene Gazelle,
über zwölftausend für einen Löwen und »Preis nach Verein-
barung« für den Elefanten? Immobilienmakler hatten sich
schon öfter dagegen gesträubt, und das Geschäft boomte in
letzter Zeit keineswegs.

Am Himmel zogen die Geier ihre Kreise. Ihm lief der
Schweiß herunter. Die Sonne kam ihm vor wie eine feste
Hand, die ihn in die kühle Küche lenkte, zu einem großen
Glas Chininwasser (das er eher aus Effekthascherei als wegen
des therapeutischen Wertes trank: innerhalb von tausend Ki-
lometern gab es keine einzige Malariamücke). Er wollte es ge-
rade aufgeben, da erspähte er das ferne Aufblitzen einer Glas-
scheibe und sah den Wagen der Benders auf der Einfahrt
Staubwolken aufwirbeln.

»Roland!« brüllte er, und auf einmal war jedes sterbliche
Gramm an ihm in Bewegung. »Scheuch die Affen raus in die
Bäume! Und die Papageien!« Plötzlich joggte er über den
staubigen Platz und den Fußweg entlang, an dessen Ende die
Elefantenkuh lag, unter dem Baum zusammengesackt. Ber-
nard nestelte an dem Ledergurt, um sie loszubinden, und
fragte sich, ob Roland wohl so schlau sein würde, der Ge-
räuscheffekte wegen die Löwen und Hyänen ein wenig auf-
zuscheuchen, als sie ganz unerwartet mit einem gewaltigen
Prusten auf die Beine kam und leise trompetete.

Na bitte. Das war doch was – wenigstens mußte er sie jetzt
nicht mit dem Elfenbeinstock anstacheln.

Bernard betrachtete das Tier erstaunt – hatte also doch
noch ein bißchen Showtalent in sich, das betagte Mädchen.
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Entweder das, oder es war der Altersschwachsinn. Alt war sie
– Bernard wußte nicht genau, wie alt, aber immerhin war
diese Veteranin achtunddreißig Jahre lang mit den Ringling
Brothers und dem Barnum & Bailey Circus herumgezogen
und unter dem Namen »Bessie Bee« aufgetreten, aber gehört
hatte sie immer nur auf »Shamba« – jedenfalls wenn man den
Stock benutzte. Bernard sah kurz zur Einfahrt, wo jetzt ein
weißer Jaguar aus den gewaltigen Staubschwaden auftauchte,
dann hörte er die Affen kreischend aus ihren Käfigen stieben
und auf die Bäume klettern. Er sammelte sich, rang sich ein
Grinsen ab, rote Backen und viel Gebiß, zog den Leoparden-
fellgürtel fester, schob sich den Tropenhelm in den Nacken
und marschierte los, um seine Gäste zu begrüßen.

Als die Benders dann vor der Veranda zum Stehen kamen,
saßen die Papageien in den Bäumen, der Marabu hackte auf
einen Haufen Gedärme ein, und die Löwen brüllten mark-
erschütternd in ihren nicht einsehbaren Ställen hinter dem
Haus. Roland, in Massaitoga und mit Löwenzahnkette,
sprang behende die Treppe hinunter, um Bender die Autotür
zu öffnen, während Bessie Bee ganz in der Nähe herum-
tappte, mit den Ohren schlenkerte und Staub in die Luft pru-
stete. »Mr. Bender«, rief Bernard und streckte einem etwa
Vierzigjährigen im Polohemd und mit Sonnenbrille die Hand
entgegen, »willkommen in Afrika.«

Bender hüpfte aus dem Wagen wie ein Kind im Zoo. Er war
groß, schlank, braungebrannt – warum mußten sie nur immer
alle wie Profi-Tennisspieler aussehen? fragte sich Bernard –
und blieb kurz in der Hitze stehen. Er schüttelte Bernard ge-
schäftsmäßig die Hand und setzte dann, in den Mundwinkeln
zuckend, an den Ohren zupfend und mit den Füßen schar-
rend, zu einer Entschuldigung an: »Tut mir leid, daß wir so
spät dran sind, Bernard, aber meine Frau – darf ich Ihnen
meine Frau vorstellen? –, die wollte noch ein paar Filme ha-
ben, und am Ende haben wir bei Reynoso, diesem Fotoshop
in Bakersfield – kennen Sie den? –, den halben Laden leer-
gekauft. Günstige Preise, wirklich günstig. Was soll’s, wir ha-
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ben ja sowieso ’ne neue Videokamera gebraucht, schon für« –
er machte eine Geste, die das Haus, die Nebengebäude, den
Elefanten, die Affen auf den Bäumen und die Ebene in der
sengenden Sonne ringsherum umfaßte – »all das hier.«

Bernard nickte, lächelte, murmelte zustimmend, aber er
hatte auf Autopilot geschaltet – seine Aufmerksamkeit galt
voll der Ehefrau, der Roland jetzt auf der anderen Seite des
Wagens eilfertig die Tür aufhielt. Sie hob die reizenden blas-
sen Arme, um sich das Haar zu zerwuscheln und die Augen
hinter einer Sonnenbrille zu verstecken, und Bernard hieß sie
mit seinem besten britisch-kolonialen Akzent willkommen
(auch wenn er allenfalls englische Vorfahren hatte und nie im
Leben weiter östlich als Reno gewesen war). Zweite Ehe,
keine Frage, dachte er, während sie seinen Gruß mit einem
kaum merklichen Lächeln ihres Schmollmundes erwiderte.

»Ja, ja, sicher doch«, sagte Bernard als Antwort auf eine
weitere Idiotie aus dem Mund des Ehemanns, und seine was-
serblauen Augen erfaßten nun die Tochter – schwarzes Haar
wie eine Indianerin und fast so dunkelhäutig –, und er wußte
sofort, daß sie Ärger bedeutete: sie war die Sorte Kind, die
ihre Häßlichkeit wie eine Waffe pflegte.

Nicole Bender musterte ihn lange und ausgiebig über die
Motorhaube hinweg, und im nächsten Moment stand er ne-
ben ihr und drückte ihr die Hand, als probierte er einen
Handschuh an. »Heiß heute, Teufel auch«, sagte er, stolz auf
seine britische Ausdrucksweise, dann geleitete er sie die brei-
ten Steinstufen hinauf ins Haus, während ihr Mann mit einem
ganzen Stapel Gewehre herumhantierte. Die Tochter schlurfte
hinterdrein und beschwerte sich bereits über irgend etwas mit
einer hohen nörgelnden Quengelstimme.

»Das hab ich nicht gesagt, Mike – du hörst mir eben nie zu.
Ich finde die Gazellen ja wirklich sehr hübsch, und ins Büro
passen sie bestimmt perfekt, aber ich dachte an etwas . . . na ja,
Größeres für die Eingangshalle, und dann noch mindestens
drei von diesen Zebras – zwei für dein Zimmer, würde ich sa-
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gen, und eins werden wir noch für die Skihütte brauchen . . .
um diese häßliche Holzverkleidung hinter der Bar zu ver-
decken.«

Mike Bender war längst bei seinem vierten Gin Tonic.
Schon verflog allmählich das Hochgefühl, das er bei seinem
ersten Abschuß verspürt hatte, und wich nagender Frustra-
tion und Wut – wieso konnte Nikki nicht endlich den Mund
halten, wenigstens eine Sekunde lang? Kaum hatten sie sich
umgezogen und waren in die Savanne oder Steppe rausgefah-
ren, oder wie das nun hieß, da hatte sie damit angefangen. Mit
einem sauberen Schuß hatte er eine Thomson-Gazelle aus
zweihundert Meter Entfernung umgenietet, und noch bevor
das Vieh am Boden lag, machte sie es madig. Huch, sagte sie,
als hätte sie jemand auf der Toilette überrascht, aber die ist ja
ganz klein. Und dann warf sie sich in Pose für Bernard Puff
und den farbigen Kerl, der die Gewehre schleppte und die Ka-
daver häutete. Fast wie ein Karnickel mit Hörnern.

Und jetzt beugte sich der große weiße Jäger über den Tisch,
um sie zu besänftigen; sein Khakisafarihemd spannte über
dem Bauch, und sein Akzent klang so unecht, als hätte er ihn
aus einer Monty-Python-Nummer. »Mrs. Bender, Nicole«,
begann er und wischte sich sein Gesicht, diese ekelhafte Blut-
blase, mit einem großen karierten Taschentuch ab, »die Ze-
bras holen wir uns morgen früh, wenn es noch kühl ist, und
wenn Sie drei wollen, werden es drei sein, kein Problem. Oder
vier, wenn Sie möchten. Fünf. Wer die Munition mitbringt,
für den haben wir auch das Wild.«

Mike sah zu, wie der Kurzhaarschädel zu ihm herumfuhr.
»Und, Mike«, fügte Puff hinzu, jovial wie ein Fremdenführer,
aber mit genau der richtigen Andeutung von Dramatik in der
Stimme, »am Abend ist es dann Zeit für die großen Viecher,
die Männer aus uns machen, für den alten Simba höchstper-
sönlich.«

Wie zur Antwort ertönte irgendwo hinter den dunklen Fen-
stern ein Fauchen und ein Brüllen, und Mike Bender spürte die
Wildheit, die in der dünnen Nachtluft zu ihnen herüberwehte
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– Löwen, die Löwen, von denen er geträumt hatte, seit er als
Kind mit seiner Tante im Zoo des Central Park gewesen war
und das Gebrüll der großen, zottligen Tiere mit den gelben
Augen ihn bis in seine urtümlichsten Wurzeln aufgerüttelt
hatte. In der Wildnis zu sein, in dieser afrikanischen Nacht, in
der es von Raubtieren nur so wimmelte, großköpfig und dick-
häutig, der Sprung, das Zupacken, das Reißen von Sehnen und
das Brechen von Knochen – es war furchterregend und wun-
derschön zugleich. Aber warum roch es so nach Öl?

»Was meinen Sie, altes Haus? Sind Sie dabei?« Puff grinste
jetzt, und hinter seiner massigen, löwenartigen Gestalt sah
Mike, aufgereiht wie Stammesmasken, die Gesichter seiner
Frau und seiner Tochter.

Nichts brachte Mike Bender, den König von Encino, aus
der Fassung. Kein Verkäufer konnte ihm standhalten, kein
Käufer konnte ihn herunterhandeln. Seine Verträge waren
wie Schraubstöcke, seine Kampagnen wie Dampfhämmer,
seine Anlagen so solide wie ein Berg aus Eisenerz. »Ich bin
dabei«, sagte er, berührte die Lippen, wühlte mit den Fingern
im Haar, schlug sich in einem metabolischen Exzeß auf Ellen-
bogen und Unterarme. »Ölen Sie mir nur schön meine H& H
Magnum, und zeigen Sie mir, wohin ich zielen soll; das habe
ich mir mein Leben lang gewünscht . . .«

Es herrschte Schweigen, und seine Worte hingen in der
Luft, als würde er selbst nicht daran glauben. Die Tochter
wand sich über ihrem Teller und sah aus, als hätte sie etwas
Verfaultes im Mund; seine Frau hatte diesen wachen Gehen-
wir-einkaufen-Blick in den glitzernden Äuglein. »Wirklich.
Ich meine, seit meiner Kindheit – wie viele haben Sie übrigens
da draußen? Zählen Sie Ihre Löwen überhaupt?«

Bernard Puff kratzte sich die ergrauten Haarstoppeln. Wie-
der ertönte das Gebrüll, diesmal gedämpft und dicht gefolgt
vom Kreischen einer Hyäne, das klang, als hätte ihr jemand
ein Messer in den Bauch gerammt. »Nun ja, wir haben da eine
ganz ordentliche Großfamilie – zwölf oder vierzehn, würde
ich sagen, und dazu noch ein paar junge Einzelgänger.«
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»Auch richtig große, mit Mähnen? Auf so was sind wir
nämlich aus.« Er richtete den Blick auf Nicole. »Vielleicht so
ein ganzes Vieh, ausgestopft, wie es sich gerade auf den Hin-
terbeinen aufbäumt, was meinst du, Nik? Zum Beispiel für
den Empfangsraum im Büro in Beverly Hills?« Dann machte
er einen Witz daraus: »Na ja, wenn Prudential-Immobilien so
was abziehen . . .«

Nicole wirkte zufrieden. Puff auch. Aber seine Tochter
wollte ihn nicht so leicht davonkommen lassen. Sie schnaubte
verächtlich, so daß die drei anderen sich ihr zuwandten. »Aha,
ihr wollt also einen armen Löwen umbringen, der nieman-
dem etwas zuleide tut – und was wollt ihr damit beweisen?«

Puff wechselte einen Blick mit Bender, wie um zu sagen: Ist
sie nicht bezaubernd?

Jasmine Honeysuckle Rose schob ihren Salatteller weg. Das
Haar hing ihr in fettigen schwarzen Locken in die Augen.
Sie hatte ihr Essen nicht angerührt, nur getrennt: die Toma-
ten vom Kopfsalat, den Kopfsalat von den Croutons und die
Croutons von den Kichererbsen. »Sting«, stieß sie hervor,
»Brigitte Bardot, die New Kids – die sagen alle, das ist wie ein
Konzentrationslager für Tiere, wie Hitler, und zur Rettung
der Tiere machen sie so ein Benefizkonzert in Frankreich, in
Paris . . .«

»Aber ein Löwe mehr oder weniger tut doch niemandem
weh«, unterbrach Nicole das Mädchen und kniff die üppigen
kollagenverstärkten Lippen zusammen. »Ich finde die Idee
deines Vaters echt super. Ein aufrechter Löwe, gleich beim
Eingang, wo die Leute reinkommen – das ist doch, symbo-
lisch ist das, genau das ist es.«

Mike Bender wußte nicht genau, ob sie sich lustig über ihn
machte. »Hör mal, Jasmine«, fing er an, und unter dem Tisch
begann er mit dem Fuß zu wippen, während er sich am Ohr
zupfte und mit dem Besteck herumfummelte.

»Jasmine Honeysuckle Rose«, fauchte sie.
Mike wußte, daß sie ihren Namen haßte; er war ein Einfall

ihrer Mutter gewesen – seiner schwachsinnigen Exfrau, die
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im Sonnenuntergang immer Gespenster gesehen und ihn für
die Reinkarnation von John D. Rockefeller gehalten hatte.
Um ihm etwas entgegenzuknallen, um ihn an sein Leben und
an alle Fehler zu erinnern, die er je gemacht oder nur beab-
sichtigt hatte, bestand seine Tochter auf ihrem vollen Namen.
Immer.

»Okay: Jasmine Honeysuckle Rose«, sagte er, »jetzt hör
mir gut zu: Dieser ganze Hippieschnippie-Scheiß mit Rettet-
die-Umwelt mag ja ganz nett sein, wenn man zwölf ist, aber
dir muß doch mal klarwerden, daß Jagen etwas ganz Natürli-
ches für den Menschen ist, so wie, wie . . .«

»Essen und Trinken«, half Puff nach und sprach die Verben
sehr gestelzt aus, um sie britischer klingen zu lassen.

»Klar!« schrie Jasmine. Sie war jetzt auf den Beinen, ihre
Augen waren wie Senkgruben, ihre Mundwinkel zuckten.
»Genau wie Scheißen, Furzen und, und Ficken!« Und dann
war sie weg, stampfte durch den trophäenbehängten Korri-
dor in ihr Zimmer, dessen Tür sie mit donnerndem Krachen
zuschlug.

Ein Augenblick der Stille legte sich über den Tisch. Puffs
Blick blieb an Nicole haften, als diese die Arme hob, um sich
zu räkeln, und dabei ihre Brüste und die pedantisch weißen
Flächen glattrasierter Haut in den Achseln zur Schau stellte.
»Süß, die Kleine, was?« bemerkte er. Diesmal war der Sarkas-
mus unüberhörbar.

»Echt süß«, sagte Nicole, und damit waren sie im Bunde.
Puff wandte sich zu Mike, während der farbige Bursche mit

einem Servierteller voll Gazellensteaks und auf Mesquitegras
gerösteten Maiskolben zur Tür hereinkam, und ließ seine
Stimme warm und vertraulich klingen: »Also morgen früh
erst mal die Zebras, Mike«, sagte er, »das wird Ihnen gefal-
len.« Er sah ihn aus seinen wäßrigen Augen direkt an. »Und
dann« – die Gazellensteaks landeten auf dem Tisch, kleine
Klumpen bluttriefendes Fleisch –, »und dann nehmen wir uns
die Löwen vor.«
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Nicht daß er tatsächlich davonrannte – da hatte Bernard
schon Schlimmeres gesehen, viel Schlimmeres –, aber er war
doch nahe dran. Entweder das, oder er stand kurz vor einer
Ohnmacht. So oder so war es eine ziemlich haarige Situation,
ein Aufeinandertreffen, bei dem Bernard sich wünschte, er
hätte nie im Leben von Afrika, Löwen und Wildparks oder
Grundstücksmaklern gehört.

Sie hatten den Löwen im alten Mandelbaumhain aufgestö-
bert. Die Bäume dort sahen aus wie verdrehte Geweihe, tot
und ohne Laub, in Reihen stehend, so weit das Auge reichte,
und der Boden war mit abgefallenen Ästen übersät. »Nicht zu
nah ran«, hatte Bernard gewarnt, aber Bender wollte nicht da-
nebenschießen und geriet in Schwulitäten. Ehe er sich’s ver-
sah, stand er knietief in dem Verhau aus Ästen, zappelnd und
zuckend wie ein Spastiker, das Gewehr im Anschlag, aber
ohne jede Rückzugsmöglichkeit, und der Löwe ging auf ihn
los – mit so unverfälschter Bosheit, wie es Bernard in seinen
vierzehn Jahren als Eigentümer von »Puffs Afrika-Groß-
wildranch« noch nicht erlebt hatte. Und während Bernard
noch überlegte, ob er eingreifen sollte – so etwas machte da-
nach immer böses Blut –, war Mrs. Bender nur einen Herz-
schlag davon entfernt, zur trauernden Witwe zu werden, und
die Versicherungsprämien für die Ranch wären ins Unend-
liche explodiert, ganz abgesehen von den Schadenersatzkla-
gen. Es war ein schicksalhafter Moment, kein Zweifel.

Am Abend vorher, nachdem die Benders zu Bett gegangen
waren, hatte Bernard Espinoza losgeschickt, um die Löwen
ein wenig aufzustacheln und sie freizulassen – ohne ihr
Abendessen. Das brachte sie immer in Rage, ganz egal, wie
alt, zahnlos und verkalkt sie sein mochten. Eine Nacht ohne
Pferdefleisch, und sie wurden wild wie sonstwas. Für Ber-
nard war das reine Routine. Die Gäste sollen was kriegen für
ihr Geld, war sein Motto. Falls sie ahnten, daß die Löwen
neunundneunzig Prozent der Zeit im Käfig hockten, ließen
sie sich jedenfalls nichts anmerken – ihres Wissens lebte das
Wild draußen im Freien, zwischen den dürregeplagten Man-
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